
HD e r K u n streiter » Erzählung 
von Friedrich Gerstäcker 

(20. Fortfesung) 
»So?« schrie thias, aus allen sei- 

nen Himmeln geträumter Schätze ei- 
wsas unsanlt geweckt nnd über dieses 
keineswegs erwartete Resultat zugleich 
erstaunt —— »so? iit das eine Behand-« 
lung —- Herr Baron —- wissen Sie —- 

wenn ich will —- so lann ich 
Alle feine weiteren Reden und Dro- 
hungen wurden Barth die beiden 
handiesten Burschen unterbrochen, von 

denen der eine, als sie sahen, daß er 

nicht gutwillig gehen wollte. ihn unter 
den Armen packte. Der andere hob 
ihrn zu gleicher Zeit die Beine aus 
und Tohias war-Be trotz feinem 
Grimme, der sich jetzt gegen die Knech- 
te kehrte, ohne Weiteres die Treppe 
hinunter-. durch den Hof nnd bis vor 

das Thor getragen, wo ihn die Leute 
ruhig absehten und laufen ließen. 
Zwar sprudelte er hier noch eine 
Menge Dinge von Baronen nnd 
Lumpen Kunsireitern und ,,Geheim- 
nissen" heraus die Knechte verfianden 
aber tein Wort davon, ließen ihn fie- 
hen und gingen an ihre Arbeit zurück- 

Tobias wüthete, als er aber Miene 
machte, noch einmal in den Hof zu- 
rückzukehren drohten ihm die beiden 
Burschen mit den Fäusten, und das; 

Herz voll Ingrimm, aber doch zu feige I 

sich einer weiteren Handgreiflichleiil 
auszufetzem drehte er sich endlich um 

und taumelte, rücksichtslos um Wegi 
und Steg. gerade über Wiese und1 
Felder weg in s Thal hinab. j 

Zu derselben Zeit, in welcher Tot-ins F 
jenen verunglückten Versuch machte,i 
von Herrn v. Genfeln entweder einei 
Summe Geldes-, oder noch lieber einel 
fortlaufende Unterstiihung zu reines-s 
sen, saß Josephine mit ihrer Erziehe- 
rin, fleißig mit Lesen und Arbeiten 
beschäftigt· in ihrem Stäbchen 

Iosephine war jetzt etwa acht Jahre 
alt und hier aus dein Gute, da sich die 
Mutter fast gar nicht, oder doch nur 

sehr selten und oberslächlich uin sie be- 
lürnmerte. einzig aus den Umaana rnit 
der Erzieherin angewiesen Jn dieser 
aber hatte Georg einen glücklichen 
Fund gethan, denn die junge Dame 
besaß nicht allein sehr wackere Kennt- 
nisse, sondern iiuch ein gutes, fiir al- 
les Schone und Edle empfängliches 
Herz- Peattisch dabei in Allem, was 
sie anfaßte und bescheiden und an- 

fpruchslos ins ? ganzen Wesen. 
fee Ihrer schwierigen 

Stesimg bald 
» Diebe des einen so 

wi; die Mit-f andern Theils-, 
tin ging W g ihrthn 
Bald hatte Madeniois Adele auch 
den Charakter der Frau. und Mutter 
durchschwi, mit der sie zusammen 
lebte, und Georgine besasz in der 
That keine Eigenschaften die das 
stille, einfache Mädchen an sie hätten 
fesseln und zwischen Beiden ein wirt- 
lich freundschaftliches Verhältnis eiits 
ftehen lassen können. Bergnügung5- 
sächtig und nur an sich selber denken-d, 
fehl-te Georginien jene ruhige Weiblich- 
beit, die da ini Stillen wirtt und 
schafft, urin selbst oft niit den beschei- 
densten Mitteln ini Stande ist« den 

Familientreis zu einernParadiefe uni- 

zuschafsen Wo aber hätte sie auch 
diese Eigenschaften sich erwerben, wo 

in ihrer ganzen früheren Lebensweise 
einen Sinn siir Häng-lichten gewinnen 
sollen? Jhre ganze Erziehung lag 
dem Begriffe zu fern, und wenn ihr 
mich-in der ersten Zeit ihres Aufent- 
halts zu Schildheim manchmal dieses 
stille, zurückgezogene Leben nicht mehr 
in so dunkeln Farben erschien und sie 
an die Möglichkeit dachte, sich einst 
hineinzufinden, bei-drängten die letzten 
Wochen doch jeden derartigen Geban- 
ken wieder aus ihrem herzen Noch 
zu keiner Zeit hatte sie sich dabei, fo 
sehr sie Josephinen liebte, mit deren 

»Erziehung beschäftigen können und 

mögen. Sie wußte gar nicht. wie sie 
es anfangen müsse, und konnte und 
wollt-e sich keine Mühe in dieser Hin- 
ficht geben. Jni Circus, ja, dort hätte 
Josephine keine bessere Lehrmeisterin 

"haben können, als eben ihre Mutter, 
aber hier« zwischen den Büchern nnd 
weiblichen Arbeiten, von denen allen 
sie wenig oder nichts verstaub, fühlte 
sie sich fremd und überließ das bereit- 
willig und allein der Fremden. 

Genrg fand dieses Wesen feiner 
Gattin durch ihr früheres Leben. wenn 

auch nicht vollständig gerechtfertigt, 
both wenigstens entschuldigt, und er- 

trug ef- eben mn der Tochter willen; 
Modempiselle Adele aber fühlte ihr 
Herz bis-durch berleht nnd wandte sich 

» 
mit um so größerer Liebe dem jungen 
Mdchm zu, dem sie, wie sie teil-Haut 

«·et-nfab, die Mutter ersetzen ältste-· 
Utkd hilf Kind felber kam ihr Dabei 

Wahl hatte es der kleinen Eitelkeit 
Weisheit, mit den mühsam erlern- 
ten Künsten im Circus draußen rau- 

fchenden Applaus einzuernten, aber 
mit heimlichem Neid sah Josephine 
dabei zugleich unter den gepuhten Zu- 
fchauern die vielen anderen kleinen 
Mädchen, die von den Ihrigen gehegt 
und- gepflegt, und nicht gezankt 
wurden, wenn sie eine Ungeschictlichteit 
auf dem Pferde begangen. Das Kind 
auch fühlte, wenn es sich dessen selbst 
nicht llar bewußt wurde, ein Bedürf- 
niß nach Pflege. Jene heilige Stirn-. 
pathie, die Mutter und Kind gegen- 
sseitig an einander zieht, wenn sie auch 
in Georginens Herzen anderen. unhei- 
ligeren Empfindungen Raum geden; 
mußte — war in Jasephinens Brusts 
eben so gut gepflanzt gewesen und nur ! 
die Zeit über verkümmert und nieder- 

sgehalten worden. Jegt aber, durch ih- 
srer Erzieherin treue Pflege geweckt, 
Tentsalktå sie sich rasch und gewaltig- 
’nnd bald hing das tleine Wesen mit 
unendlicher Liebe an der Pflegerin. 

Georgine würde selber erschrocken 
sein« hätte sie einen Blick in dieses 
auflnospende Kinderherz thun können. 
in dein ihr Bild nicht mehr wie frü- 
her den vollen Raum erfüllte aber 
sie hatte andere Dinge im Kopfe. als 
sich um die Einzelheiten, um die klein- 
lichen Anhängsel der Erziehung sund 

lPflege ihrer Tochter zu kümmern. 
Daß sich diese täglich mehr heranbil- 
dete, sah sie wohl, und es erfüllte sie 
mit Freude ;nur aber mit dem Einen 
Ziel int Auge. Josephinen einst als 
einen Stern erster Größe an dem him- 
mel prangen zu sehen, der allein ihre 
eigem Welt bildete. dachte sie nicht 
daran, od gerade die Nahrung, die 

das Kind jetzt sür Herz und Geist 
empfing, ihin später dienlich werden 
tönntr. Sie sah nur siir sich und die 
Tochter die Lichtseite des Lebens, dein 
sie entgegenstrebte, und so blendete 
diese ihre Augen, daß sie sür alles An- 
dere gleichgültig --- blind wurde. 

Masdenioiselle Adelen hatte indessen 
im festen Umgange mit Josephinen 
die Vergangenheit des Kindes tein Ge- 
heimniß bleiben tönnen. Die unbe- 
wachte Maßeng der Kleinen. als 
das Pferd durchging, entdeckte ihr 
auch nichts Neues, sondern bestätigte 
nur den schon sriiher gefaßten Ver- 
dacht. Aber nur noch inniger, wenn 

das überhaupt möglich gewesen wäre- 
siihlte sie sich dadurch zu dem Kinde 

hingezogen, dem sie- sdlcher Art ein 
neues Leben verschafer half; noch 
mehr aber war-hie sie iiber all« seine 
kleinen Unarten und Fehler, deren 
Quelle ihr kein Geheimnis mehr war, 
und die sie jetzt desto leichter beseitigen 
oder heben konnte, nnd dabei durften 
weder Josephine noch ihre Eltern ah- 
nen. welchen tiefen Blick sie in ihre 
früheren Verhältnisse gethan. Es war 

ihr genug, Jdasz sie es wußte. dem 
Kinde zum Nutzen, und das Geheim- 
niß ruhte-sicher in ihrer Brust. 

Josephkse hatte zum Weihnachts- 
seste Unter-anderen Sachen auch meh- 
rere Jugendbiieher bekommen, in denen 

’kleine Erzählungen rnit hübschen Bil- 
Zdern standen. Das iunae Mädchen. 
das eigentlich hier erst ordentlich lesen( 
»gelernt, denn wo wäre ihni friiss 
her die Zeit dazu geworden? ver-i 
sschlang gierig die frische Nahrung, die- 
ihrem Geiste geboten wurde. Eine’ 
neue Welt erschloß sich ihr dadurch» 
und ihrer Erzieherin liebevolle Ge-« 
duld gehörte dazu, ihr all’ die tausend 
und tausend an sie gerichteten Fragen 
zu beantworten. Eine kleine Erzäh- 
lung stand aber in dem Buche, die 
Josephine wieder und wieder durchge- 
lesen, und doch noch leine Frage des- 
halb an ihre Erzieherin gerichtet hat-— 
te. Dieselbe war überschriebem »Das 
gestohlene Kind«. Josephine hatte das 
Buch vor sich auf den Knieen und las 
darin, und zwar wieder und wieder 
die eine- Seite, unsd Mademoiselle 
Adele, die lange schon, wenn auch von 

ihm unbemerkt, die Augen auf dem 
Kinde haften ließ, wußte, was es las 
und was seinen tleinen Kopfe nicht 
recht erklärlich werden wollte. Und 
dennoch fürchtete sich Josephine zu 
fragen, die Erzählung berührte für sie 
verbotenen Grund — ihr eigenes frü- 
heres Leben, und von dem gegen an- 

dere Leüte zu sprechen, hatte ihr tdie 
Mutter verboten, und der Vate sie ge- 
beten, es nicht zu thun, und des Va- 
ters Bitte wog in ihrem tleinen Her- 
zen pil mehr noch selbst, als das Ver- 
bøt. Ueber die Worte aber, die sie 
hier oft und immer wieder durchgeb- 
sen- schütielte sie auch eben so oft den 
Kopf. -—— Ei war ihr etwas darin 
nicht klar, aber Madernoiselle Idele 
—- so lieb sie dieselbe hatte, konnte 
zsie nicht darüber fragen —-« wenn sie 
einmal wieder mit·dem Vater spazie- 
ren ginge» sollte -der ihr Aufschluß 
darsheraedenx Endlich riß sie sich von 
dersie Welt-den Seite los und schlug 
eine andere Erähfung ans. 
U- 

"j,-;«,,Ntun, Josephine?« fragte die Er- 

jteherih die sich die Gelegenheit nicht 
." entgehen-lassen »Was hattest 
W ic« Wer Du nicht recht einig 

Jst-« Im ich oik Weist hart 

Bis- .. 

Du vielleicht irgend ein schweres 
Wart nicht ordentlich verstanden?« 

.Oh nei-n«, sagte die Kleine, »ich 
verstehe alle die Worte, die hier irn 
Buche stehen, aber da —- da war eine 
Erzählung» 

«Wos siir eine Erzählung, mein 
Herzs« 

«Eine Geschichte, wo von einem 
Kinde erzählt wird das böse Men- 

schen seinen Eltern gestohlen haben, 
und zalest s— -sinden es die Eltern 

Iwieder und freuen sich so darüber. 
? ,.,Nun das ist doch eine sehr ersten- 
liche Sache daß die Eltern ihr Kind 
wiedergefunden haben?« 

»Ja -« gewiß — aber...« 
,.Wer waren denn die Leute« die es 

gestohlen hatten«t"« 
»Kanstreiter«, zögerte das Kind, 

·und das sind doch teine bösen Men- 
schmi« 

»Nein. gewiß nicht«. erwiderte Ma- 
denibiselle Adelr. »Es giebt wohl 
auch böse Leute unter ihnen, wie in 
allen Ständen, aber im Ganzen ein 
solches Urtheil über sie zu fällen, 
wäre höchst ungerecht und sogar 
schlecht. Das ist doch wohl auch nicht 
in dein Buche gesagt?« 

»Nein nein, sicherlich nicht —- es 
war auch gewiß ein großes Glück, daß 
die armen Eltern ihr Kind wiederge- 
funden haben, aber 

.Aber? mein herzt s-- was ist Dir 
noch darin ausgesallen?« 

»Eigentlich wollte ich den Papa 
darum sragen.« 

»Und lann ich es Dir nicht auch sa: 
gen ?« 

»Der-h nicht to gut wie Papa — der 

weiß es viel besser-« 
»Aber vielleicht kann Ich es Dir auch 

erklären, und Du magst dann den 
Papa noch immer darum fragen.« 

«Ja«, sagte Josephine, der das ein- 
leuchtete. 

aSo lies mir einmal die Stelle 
vor, die Dir so viel Kopfzerbrechene J 
machte.« 

« i 
Josephine blatterte einige Seiten 

zurück. 
»Sol! ich das Ganze lefen2« 
»Nein, ich lenne die Erzählung 

schon, nur das, was Du nicht genau 
verstehst.« 

»Ja hier sieht: Wie dankbar 
waren die Eltern gegen Gott, daß sie 
nicht allein ihr Kind, ihre liebe Ma- 
rie, wieder erhalten hatten, sondern 
daß die arme Kleine auch dem trauri- 
gen Leben unter solchen Leuten ent- 

rissen war! Und wie glücklich fühlte 
sich Marie, als sie sich endlich nicht 
mehr gennöthigt sah. unter den. rohen 
Menscher-. zu leben, indem sie die 
Schule ordentlich und regelmäßig be- 
suchen und fleißig lernen konnte, und 

jeßt doch hoffen durfte, zu einem fiir 
sie passenden Leben erzogen zu wer- 

den« ziu einem Leben, das sie zu einem 
braven Mädchen und einer tüchtigen 
wackern Frau heranbilden ionnte." 

Das Kind schwieg. als es diese 
Zeilen gelesen hatte. 

··« 
I 

W 

»Nun?« fragte Adele. »was m xir 

dabei aufgefallen, mein Her3:·« 
»Das Letzte, Mademoiselle&#39;«, an: 

wartete die Kleine zaghaft: ,,undj 
jetzt doch hoffen durfte, zu einem stir. 
sie passenden Leben erzogen zu werden, 

das sie zu einem braven Mädchen und 

einer tüchtigen, wackern Frau heran- 
bilden tonnte.« ——--— «Konnte sie denn 
das unter den —«— Kunftreitern nicht 
auch werden?« 

»Mein liebes herz«, sagte die Er- 
zieherin mit weicher Stimme. und sie« 
mußte sich Gewalt anthun, die Rüh- 
rung zu verbergen, die jene einfachen, 

ischitchternen Worte hervorgerusen »- 

»das Leben solcher Leute mag an sich 
manches Schöne und Angenedme ha- 
ben,- und besonders die Männer, die 
da ihre Geschicklichkeit und Kraft zei- 
gen können, fiihlen fich vielleicht oft 
wohl darin. Ein junges Mädchen ge- 
hört aber nicht in einen solches Kreis 
« Du bist noch nicht alt genug, um 

zu begreifen, weshalb nicht, aber Du 
wirst es selber fühlen, wenn Du nur 

einike Jahre älter sein wirst. Der 

æz und die Kunststück auf einem 
d mögen« vielleicht ich verstehe 

das nicht s-- für einen Mann passend 
und hübsch sein, aber die Frau, das 
junge Mädchen, die Gott geschaffen 
hat in stiller Häuölichleit zu wirken, 
find nicht dazu gemacht, sich in solcher 
Weise öffentlich zu zeigen. Das Pu- 
blikum, das dabei sitt, avplaudirt al- 
lerdings und freut sich an den künstli- 
chen Springen, aber im herzen denken 
Alle ebenso, und von Tausenden, die 
in die blinde schlagen und Bravo ru- 

fen, möchte gewiß nicht ein Einziger 
sein eigenes Kind zu solchem Leben 
hergeben« 

»Richti« 
.Rein, meine Josephinr. denn Kin- 

der vor Allem gehören in den Schus 
des hausez —- Kinder müssen lernen, 
denn ihre Jugend isi die einzige Zeit, 
in der sie noch lernen können, und 
nicht etwa ble Lesen und Schreiben 
was in jetziges Zeit jeder Tagelöhner 
lautr. sondern Alles, was sie spät-e 
einmal tin Leben brauchen könne-g 
und mai sie, wenn sie selber einmal 

Kinder vom lieben Gott betommen, 
Diese wieder lehren sollen. Bei einem 
solchen Leben aber können sie das 
nicht; sie verfehlen also den Zweck, zu 
dem sie hier aus Erden bestimmt sind, 
und wenn sie dann einmal älter wer- 

den-, siihlen sie es und sind unglücklich 
Darum sollen alle Kinder, die nicht 
nöthig haben, schon in so zartem Alter 
ihr Bde in solcher Weise zu verdie- 
nen, dem lieben Gott recht von her-sen 
danken, daß er sie in Verhältnisse ge- 
bracht hat, in denen sie mit anderen 
guten Menschen leben und sich heran- 
bilden können, und sollen die Zeit, die 
ihnen also zu ihrer Pflege und Er- 
zishung geboten wird, recht fleißig be- 
nuhen das. mein Kind, meint der 

Sah. den Du nicht verstanden hast.« 
Josephine schwieg eine lange, lange 

Weile; endlich stand sie langsam aus« 
legte das Buch hin, ging zu ihrer Er- 
zieherin, und das Köpfchen an deren 
Schulter schmiegend, sagte sie leise: 

»Und glauben Sie. dass auch ich 
dein lieben Gott dasiir dantbar sein 
müsse?" 

»Wenn Du fühlst, mein Kind«. er- 

widerte gerührt Avele, »daß Du gute 
Menschen um Dich hast, die Dich lie- 

fben und bemüht sind, Dein Bestes zu 
iwollen und Dein einstiges Gan zu 
igriinsdem gewiß.« 
i Josephine schmiegte sich fester an sie 
Lan, legte den Arm um ihre Schul- 
zter, und während sie das Antlitz ba- 

Iran barg, auollen ihr ungesehen die 

sgroßen ,hellen Thriinen aus den Au- 
nen- 

—-— -«-.—· 
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Jn der Residenz «« hatte die fo» 
plötzliche Auflösung des Cirrus Ver-l 
trand -— besonders nach fo glänzen- 
den Erfolgen -« im Anfange nicht ge- 
ringe Senfation erregt, und die Ta- 
gesbliitter füllten ihre Spalten faft 
eine Woche lang mit den oerfchiedens 
ften Bermut ngen und Gerüchten. 
Dann lam deres. was ihre Auf- 
mertfamleit in Anspruch nahm, und 
der Circus mit all« feinen Angehöri- 
gen war vergessen — und doch ließ er 

in einem Herzen eine tiefe böfe Narbe 
zurück, 

Graf Gederftein hatte in derselben 
Zeit, in welcher sich der Circus da- 
mals trennte. einen mehrwiichentlichen 
Urlaub erbeten und angetreten. über 
das Wohin feiner Reife aber ftrenges 
Stillfchweigen beobachtet. Er war 

indessen stets in feinem ganzen Wefen 
ernft und zurückhaltend, und fein 
Schweigen fiel deshalb nicht besonders 
auf. Trotzdem gaben sich aber doch 
verfchiedene Perfonen nicht unbedeu- 
tende, wenn auch oergebliche Mühe, 
den Zweck feines Urlaubs und befan- 
ders das Ziel feiner Reife heraus zu 
bekommen, unter diefen ganz beson- 
ders Fräulein o. Zahbern -(- aus 
Gründen, die ihr-selber am besten be- 
iannt waren. Graf Geherftein nahm 
aber nicht einmal feinen Burfchen mit 
unterwegs, und ehe man eigentlich 
recht wußte, wann er reifen wollte, 
war er plöhlich spurlos verfchwunden, 
und eben fo unerwartet, drei Tage vor 

abgelaufenem Urlaub, zurückgekehrt 
Jn der Zwilchenzett hatte beim 

Kriegsministet v. Ralphen ein großer 
Ball iein sollen, wenigstens sprach 
man schon in der Stadt davon und 
unterhielt sich über die wahrscheinli- 
chen Einladungen Die älteste Toch- 
ter Melanie war aber sehr leidend ge- 

wesen« und da die Feier eigentlich ih- 
rem Geburtstag galt, tvnnte sie na-l 

»tiirlich nicht stattfinden, wenigstens( 
Tnicht zu der bestimmten Zeit. Es hieß, ! 
daß sie aufgeschoben wäre. j 

Die »höheren Schichten der Gesell- i 
ischaft« beschäftigen sich in dieser Zeitj 
überhaupt viel vielleicht mehr als-? 
nöthig -- — mit der Ralvhen’schen Fa- 
milie, bei der jedenfalls eine auffal-: 
lende Veränderung in einer Hinsicht 
stattgefunden hatte, wenn auch die 
Ralphen’sche Familie selber das nicht 
zu bemerken oder zu beachten schien. 

Jenen Kreisen hatte es nämlich kein 
Geheimnis bleiben tönnen -— war 

auch nicht als solches betrieben wor- 

den ---—, dasz Gras Generstein sehe häu- 
fig das Ralphen&#39;sche haus besuche, 
von dem alten Kriegsminister sowohl, 
wie von seiner Tochter Melanie sehr 
gern gesehen sei, und in Folge davon 
natürlich die Letztere heirathen würde. 
Man hatte sich in der That schon da- 
ran gewöhnt, die beiden jungen Leute 
ali ein Paar zu betrachten, so wenig 
sie sich selber vielleicht dariisber klar 
geworden. Da plötzlich, nach dem Ut- 
laub des jungen Grasen, änderte sich 
die ganze Sache, und zwar so aussah 
lend, daß Geyerstein das Ralphen sche 
Haus fast gar nicht mehr, oder doch 
mer selten betrat. Ein desto hausiaerer 
Gaft dagegen wurde der junge Graf 
Sectiva und wenn dieser selber auch 
recht gut fühlen machte daß er dem 
Herz en Melanie’i noch lehr fern 
stand — obgleich s« eh feine Bemühun- 
aet dahin nicht verkennen ließen, —- 

übernahm die überhaupt zu allen Zei- 
ten sehr rasch mit ihrem Urtheil fer- 
tige «Wstbast« den Ausspruch und 
erklärte sich dahin: die Ulltanee mit 

Graf Geyerstein habe sich aus irgend 
welchen nicht betannten Gründen zer- 
schlagen, und Graf Selitoff fei an 

dessen Stelle gerückt. 
Der alte Here v. Ralphen mochte 

etwas Aehnliches fühlen, ja fürchten- 
denn er liebte den jungen Geherftein 
wie einen Sohn und kannte den« der 
an feine Stelle rticten sollte. noch zu 
wenig, uin schon mit einem Urtheil 
über ihn fertig zu fein« Aber er hatte 
sich auch feft vorgenommen, seiner 
Tochter in einer Herzensangelegenheit 
keinen Zwang anzuthun. noch ihr fein 

sUrtheil aufzubringen. Erfi wenn sie 
felber ihn um Rath fragen würde. 
war die Zeit zu sprechen fiir ihn ges 
kommen. Uebrigens durfte er feiner 
Melanie. wie er glaubte, schon-ver- 
trauen. daß sie ieinen raschen, un- 

iiberlegten Schritt ohne feinen Rath 
thun würde, und er fah deshalb der 

inächfien Zutunft mit vieler Ruhe ent- s 

Igegen Nicht ganz fo gleichgültig 
nahm Excellenz die Frau Kriegsmini- 

’fter die Sache, und zwar von einem. 
;dem jungen Grafen Geyersiein weni- 
ger günstigen Gesichtspuntte aus. Sie 
hatte ihn eben so gern wie ihr Gatte, 
aber im Vergleich mit dein außer-( 
ordentlich reichen rufsifchen Grafen,i 
dessen Hülfsgueilen wirklich uners; 
fchöpflich schienen, war Geherftein doch f 

eine minder gute Partie für ihrey 
Melanie, und den Rücksichten der: 
Sorge der Mutter fiir ihrer Tochter; 
Wohl mußten alle anderen nach-: 
stehen. Nicht fo zartfiihlend wie der! 
alte Herr dabei, hatte sie allerdings’ 
verfucht, von Mrlnnie felber die Ur-( 
fache in dem Wechsel ihres Betragen-M 
wenn nicht ihrer Neigung, zu erfahren« J 
doch ohne Erfolg. Melanie tonnte und! 
wollte nicht die wahre Urfache einige-i 
stehen, und mit den augweichendeni 
Antworten die sie gab, mußte sichi 
wohl oder übel, die Excellenz begnü-! 
gen. ! 

CIortfehung folgt-) i 
Vie Schatze Kaukasien5. 

Nur wenige Ausländer lennen Kau- 
kasien aus eigener Anschauung aber 
alle haben aus Zeitungen. Vorträgen 
usw. erfahren, daß es das Land der 
Wunder und der»Märchen und der fa- 
belhaften Reichthümer und der frucht- 
lträngenden Zukunft ist. Jch habe 
nunmehr den Kaukasus durchquert. 
Von den ungeheuren, aber unge- 
hobenen Schätzen weiß ich nicht 
otel und lann mir tein Urtheil darüber 
bilden, ob Gehalt und Lage der Erze 
den Erwartungen entsprechen, ob die 
Metcllturse des Weltmarttes den 
hart russischer Nibekungen voll- 
wertig in Milliarden abschätzen 
werden. Jahrzehntekange Arbeit und 
allmähliche wissenschaftliche Erfor« 
schung werden die Aufklärung dar- 
über bringen, ob das in ganz Eu- 
ropa längst geläufig gewordene Worts 
von den Riesenschähen des Kaukasus j 
sich im Geiiige der Weltwirtlsschast des; 
währen wird. Nur das, was heut-s 
schon an des Tages Licht liegt, die un 

« 

versiegbaren Quellen des Erdöls, die; 
Ernte der weitgedehnten Aecler, dass- ! 

Holz der dichten, die Gebirgsabhänges 
bedeckenden Wälder, die Mineralien 
deren Förderung ich sah, das lann ich 
wohl einigermaßen, mit den Verhält- 
nissen anderwärts- vergleichend, abwä- 
gen. Und noch eins: die Naturträste, 
die überall, wohin der Blick fällt, ihre 
elementare Wucht »vergeuden«, ohne» 
Menschenliebeit rnitverrichcen zu hel- 
fen. Wasserfälle, Sturzhiiche, rasende 
Flußbetten rechts und linls nnd den- 
noch nirgends auch nur eine Mühle- 
nirgends ein Wasserrad, das eine Dy- 
namornaschine triebe, nirgends auch 
nur die einsachste Einrichtung, die die 
Schwerlrast des bewegten Wassers zu 
einem noch fo kleinen hebewerl nähte 

Ja. reich wäre dieses Land mit sei- 
nem tropischen Klima und seinem so. 
wenig genühten Boden, wenn derWerth 
der Waare nur von der Nachfrage 
schlechtweg abhinge und nicht auch von 
dem Ort bedingt wäre, an dem sie las l 

geri, und derEntfernung nnd den Ver- 
» 

hindunggrnöglichleiten zu jenen Paul-« 
ten, an denen sie gebraucht wird. 

Erst wenige Jahre ist es her, daß 
Sewastopol als Aassuhrhafen für Ge- s 

treide ernsthaft mitzählt, und doch hat 
’sich die Stadt in diesen wenigen Jah- 
zren zum wichtigsten Getreidehasen dek- 
Schwarzen Meeres, also Russland-L 

( 
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sgehohem Wie ist das möglich? hats 
sgerade der Kreis, dessen Verkehrs-mit- 
ftelpuntt Sewastopol bildet, plöhlich 
i den neue Verlehrdlinien inthlnere des 
Landes Gebiete erschlossen, die bis da- 

«hin unzugiinglich waren? Nein, nichts 
» anderes als eine grandiose maschinelle 
Einrichtung hat diesen Umschwung 
hervorgebracht- Die Eisenbahn von 
Sewastopol konnte infolge großer 

den Hasen oerlegt werden, weil eine 
große Geldauzgabe den herren der 
Zentraldireltion nie gelegen war? Ei- 
ne kurze Strecke von 22 Verst, von 
knapp 10,000 Fuß, galt es von der 
Staiion zurückzulegen nnd an diesem 
lächerlich geringen Endzlvsel scheiterte 

ein Icehrsaches an Ernte erzielt? Ha- 

Terrainschwierigleiten nicht bis an» 

der Erguß, der einem großen, gefegne- 
ten, reichen Lundtreii zum beschleunig- 
ten Absatz seiner Waaren verhelfen 
tonnte. Nun haben Ausliinder nach 
amöritanischem in lanadischen Aus- 

fuhrhöfen längst bewährten Shftrwen 
eine impofante, grandårkfePurnpstatwn eingerichtet und drücke das Getreide 
in gewaltigen Röhren aus den Bahn- wagen dirett in die Bäuche derSchi fe. 
Der ungeahnte Erfolg scheint jenen 
russischen Polititern recht zu geben« 
die den Aufschwung des Kautosus nur 

von fremdem geschäftlichen Wagernuth 
und Geld erhoffen. 

Viel eigenartiger, liqnahe schon das 
Gebiet der Märchen streifend. ist ein 
anderer Fall, der sich in gleicher Ge- 
gend ereignete und den plötzlichen Auf- 
fchwung einer großen Industrie zur 
Folge hatte. Ein riesiger Berg aus 
reinem, von der Natur gehildetern Ze- 
ment fteht nicht nllzuweit von der 
Stadt entfernt, ohne daß in vielen 
Jahrzehnten ein ruisischer Unterneh- 
mer darun gedacht hätte, den Schaf, 
der nicht einmal gehoben. sondern nur 

til-getragen zu werden brauchte, zu er- 

greifen. Erst deutsche Unternehmer 
erkannten die große Bedeutung des 
Fundes und haben eine Reihe von 

Mühlen errichtet, in denen der Zement 
nur zertleinert und verpnat zu werden 
braucht, um in dieWelt hinaus-geschickt 
zu werden. Unrrschövflich scheinen die 
Vorräthe zu fein,die hier auf rufsifchern 
Boden uufgespeichert wurden. Und die 

Entel der deutschen Kaufleute werden 
hier noch Früchte ernten. dir die Rus- 
sen nur hätten zu ergreifen brauchen, 
und wohl eben deshalb so heharrlich 
und mißtrauisch liegen ließen. 

Vieles gibt eigin diesem Wunder- 
lande Kautnsien. das siir andere Völ- 
ter zum Born wirthschaitlichen Reich- 
thums werden wiirde und hier unbesch- 
iei bleibt. Die Menschen im Süden 
des Zarenreiches an der Küste des 
Schwarzen Meeres sind an das Arbei- 
ten nicht gewöhnt. himmel und Erde 
haben sich in diesen Breitegraden zu- 
sammengethan, um denRussen dieMii- 
den des Lebens zu erleichtern, und die 
Muschitg haben das Arbeiten von den 
vielen fremdrnssigen Bewohnern, die 
einst Herren des Landes waren und 
unruhig und triegerisch einherzugem 
noch viel weniger gelernt. Sie alle, 
diese ungezählten Stämme, schmücken 
sich noch heute desAlltnth mit den krie- 
gerischen Trachten, als wäre die Zeit 
seit einem Jahrhundert stillgestanden 
und als ließe die Zivilisntion unserer 
Tage allen Notnrgeliisten, dem Wil- 
dern, dem räuberischen Uebersall aus 
der Landstraße und der grusinischen 
Blntrache ungehemmten Laus. hier 
itn Kaukasus leben dieMenschen in den 
Tag hinein, fühlen unbewußte Roma- 
dentriebe alsErbtheil ihrer Vorfahren, 
verlassen sich nus den Gott ihrer recht- 
gliiubigen Kirche« der wenigstens für 
sie, die sie nn denGestaden des Schwar- 
zen Meeres im Süden des Reiches 
wohnen, auch in den schlimmsten Jah- 
ren noch immer siir eine leibliche Ernte 
gesorgt hat« nnd iiberlassen das Rassen 
großer Unternehmergewinne. das Ber- 
werthen der inneren und äußeren Bo- 
denschäsze. wenn auch scheelen Auges. 
so doch passiven Willens der-Fremden 

Vieles, was die Kantasier siir werth- 
los hielten, haben sie allmählich durch 
die Fremden fchcthen gelernt. Aber vor 
dem Werth des Erdöls empfinden sie 
uns eigenem Antrieb, aus ererbter Aus 
fchaung eine tief wurzelnde Achtung 
Sind sie doch feit ihrer Kindheit buchs 
ftäblich in einer Athmofphäre von Pe- 
troleum aufgewnchfen. haben sie doch 
fchon als Sönglinge die fiißlichen 
Dämpfe des Erdiils eingeathmet nnd 

Idie Gerüche aller Nebenprodutte feiner 
’troetenen Destillation überall-wahrge- 
genommen, wohin sie auch ihr Schick- 
fnl verfchlagen hat. Jhre Lotomotiven 
werden mit Petroleum geheizt, und in 
großen Bogen iiber Berge und Ali- 

jgründe führen hunderte von Meilen 
entlangRöhrrn, durch die Naphtha mit 

»hochdruck von den Quellen aus in die 
Montanwerte des Gebirges gepnmpt 

wird. Nun hat auch die nllmächtige 
IStnndard OilCompany hier im Kau- 
tafus feften Fuß gefaßt nnd kämpft 
auch auf diesem abgelegenen Posten, 

deffen Bewohner felhft nach Jahrzehn- 
iten das Exempel der großen amerika- 
nifchen Rechenmeifter nicht verstanden 

haben werden« tun Welttontrolle und 

Weltherrfchaft 
s Robert Saudet. 

O 

z Eine französifche Suffragette hat 
i öffentlich erklärt, fie werde nicht ruhen, 
dis sie mit einem der männlichen Geg- 
;ner des Frauenftimmrechtes ein Duell 
,auogeforhten. Sie könnte noch schlim- 
mere Rache ausüben, wenn sie den Be- 
treffenden ——- heiratete. 

O f I 

, Jener New Yorter Millionär, der 
’sich eine ftirftliche Wohnung mit acht 
Badezimmern hat her-richten lassen- 
will anscheinend-große Mohrenwiifche 

» in feiner»A2-ienga:erie halten« i 
» Auf der Bühne ist« die Komödie 
Paus« wenn sie sich kriegen, im Leben 
I pflegt fie dann eeft zu beginnen. 


